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Geistiges Leben einer Kleinstadt

Vorträge der Casinogesellschaft 1938-1959

Dr. F. Hasler, Gymnasiallehrer

Einleitung

Die Casinogesellschaft Burgdorf stellt sich zur Aufgabe, Vorträge über

Literatur, Kunst und Musik zu veranstalten. Seit der Gründung der Gesellschaft

im Jahre 1919 sind diese Veranstaltungen zu einem festen Bestandteil

im kulturellen Leben der Stadt Burgdorf geworden. Der Zweck, den die

Gesellschaft verfolgt, ist im Bericht über das Jahr 1949/50 sehr schön wie folgt
umschrieben: «Wir sind bestrebt, an den öffentlichen und intimen Abenden*
den Zuhörern gute geistige Kost zu bieten, zum Nachdenken über ein gehörtes

Thema anzuregen, zur Besinnung aufzurufen, die Schönheit und Tiefe des

Dichterwortes auf unser Herz und Gemüt wirken zu lassen und so dem Hörer
eine Stunde der Versenkung zu schenken, die über den Alltag hinaushebt.»

Dr. Paul Girardin f hat im «Burgdorfer Jahrbuch 1949» die Tätigkeit der

Gesellschaft in den Jahren 1919-1938 dargestellt. Dieser Aufsatz soll im

folgenden weitergeführt werden mit einem Bericht über die Vortragstätigkeit in
den Jahren 1938-1959.

Die Quellen der Darstellung sind die Protokolle der Gesellschaft, die

Gästebuch-Eintragungen der Referenten, die Besprechungen in der Presse

(meist von Dr. M. Widmann und dann von Dr. A. Lafont) und, soweit möglich,

persönliche Erinnerungen.

Begegnungen mit Dichtern und Schriftstellern

Einer der bedeutendsten dramatischen Dichter Deutschlands, Carl
Zuckmayer, las 1938 aus seinen Werken. Die Casinogesellschaft ergriff damals die

günstige Gelegenheit, den schon bekannten Dichter zu einer Vorlesung ein-

* Die Veranstaltungen wurden meist im Casino, seit der Renovation des Stadthauses
auch dort abgehalten. An den sogenannten intimen Abenden, die im Kreise der
Casinogesellschaft stattfinden, sind Gäste jederzeit willkommen. An den öffentlichen

Veranstaltungen wird ein Eintritt erhoben.
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zuladen. Zuckmayer war 1933 mit einem Aufführungsverbot belegt worden

und mußte 1938 aus Österreich fliehen, wohin er sich zurückgezogen hatte.

Er lebte 1938/39 in Chardonne oberhalb Vevey, bevor er nach Amerika
übersiedelte. Zuckmayer las aus dem Stück «Ulla Winblad oder Musik und Leben

des Carl Michael Bellmann», das eine "Woche später am Zürcher Schauspielhaus

uraufgeführt wurde. Der Dichter beschreibt sich selbst in der Gestalt

des Bellmann: «In seinem Aussehen mischt sich auf eine merkwürdige Weise

das äußerst Männliche mit dem äußerst Sensiblen, er wirkt kraftvoll, aber

nicht robust - je nachdem ebenso unverwüstlich wie anfällig.» Der Rezensent

der Vorlesung berichtet im «Burgdorfer Tagblatt»: «Wenn ein dramatischer

Dichter von der sprudelnden Vitalität Zuckmayers nach Burgdorf
kommt, dann muß sich natürlich etwas Außerordentliches ereignen. So fand
denn gleichzeitig eine totale Mondfinsternis statt, und diese himmlische

Verdunkelungsübung hatte zur Folge, daß viele Burgdorfer am Montagabend
den Weg zum Gemeindesaal offenbar nicht finden konnten und nur eine kleine

Zuhörerschar erschien.» Ein Kompliment für den Dichter und zugleich eine

nette Begründung dafür, daß Dichtervorlesungen im allgemeinen nicht gut
besucht sind: nur ist es nicht immer eine Mondfinsternis! Leider enthält das

Gästebuch keine Eintragung des Dichters.

Im Jahre 1942 las Hans Müller-Einigen. Die Begegnung mit diesem

vielseitigen Dichter, dessen sprühende Geistigkeit und impulsives Temperament
die Zuhörer sehr genossen, war ein großer Erfolg. Noch packender wurde
das Erlebnis, weil sich der Ausländer und Weltwanderer Müller herzhaft zu
seiner Wahlheimat Schweiz und zur Seßhaftigkeit in Einigen bekannte. Er
kannte und liebte die Schweiz und setzte sich mit ihr und ihren demokratischen

Idealen mit dem geschärften Blicke des ausländischen Bewunderers
auseinander. Wie wenige war der Dichter ein hervorragender Vorleser. Er trug
den Vorspruch zum Roman «Die Verschwörung der Engel» vor, die Komödie

«Narr des Herzens» und aus dem Buch «Geliebte Erde« das Kapitel «Erlebnis

der Schweiz», in dem er die Begegnung mit J. V. Widmann und dessen

Gattin schildert.

1946 und wieder 1958 war Werner Bergengruen zu Gaste. Die beiden

Vorlesungen des Dichters in Burgdorf gehören zu den ersten und letzten

Stationen in der Schweiz. Bergengruen kam 1946 in die Schweiz und reiste

nach seiner Vorlesung im Jahre 1958 sozusagen auf direktem Wege nach

seinem neuen Wohnsitz in Baden-Baden. Bei seinem ersten Auftreten in

Burgdorf las er zunächst einige seiner Gedichte, darunter die «Meise», und
dann trug er die Novelle «Die Zigeuner und das Wiesel» vor. Der damalige
Präsident möge mir verzeihen, wenn ich die Protokollnotiz erwähne: «Das
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zoologische Empfinden des Präsidenten wurde durch verschiedene dichterische

Freiheiten Bergengruens (Wiesellegende) etwas aus dem Geleise gebracht.»
Genau so erschien er in seinen Dichtungen, wie er gelegentlich einmal notiert:
«Versuche, die Welt aus den Angeln zu heben, haben mich nie gelockt. Wichtig

und tröstlich war mir immer der Blick auf die Angeln, in denen sie sich

bewegt und doch ruht.» Die Vorlesung dieses Meisters der Sprache und

repräsentativen deutschen Novellendichters fand eine sehr gute Aufnahme und

hat dem Dichter viele neue Freunde gewonnen. In der zweiten Vorlesung
gab Bergengruen neben einigen Gedichten Proben aus dem «Rittmeister» und
der «Rittmeisterin». Schon 1946 waren es viele Zuhörer, die dem Dichter
lauschten, und 1958 mögen es noch mehr gewesen sein. So sehr wie die

Vorlesungen aber packten seine warme Menschlichkeit, seine überlegen heitere

Ironie, sein gewandtes und geistreiches Gespräch (Abb. 1).

Ernst Wiechert, der schon 1921 und 1937 vorgelesen hatte, wurde für das

Frühjahr 1948 erneut eingeladen. Es zeigten sich aber Schwierigkeiten, da

Wiechert die Bedingung stellte, die Vorlesung um 19.45 Uhr beginnen und

21.09 bereits wieder abreisen zu können. Schweren Herzens mußte man sich

unter diesen Umständen entschließen, dem verehrten Dichter eine Absage zu
erteilen. Der Sekretär protokolliert dazu: «Es wäre sozusagen eine Vorlesung
mit dem Hute in der Hand. Das ist nicht der Sinn unserer Abende, wo Kontakt

mit dem Referenten gesucht werden soll.» Glücklicherweise kam am

25. Oktober 1948 die Vorlesung doch zustande. Die schrecklichen Leiden der

Kriegszeit hatten den Dichter noch mehr verinnerlicht. Hatte er 1937 ins

Gästebuch geschrieben: «Gebt Musen, sie singen, in unserem Kreis, Gebt

Musen, sie leiden, in unserem Herzen», so lautete die Eintragung 1948: «Lieben

und sich nicht fürchten: das ist, was uns übrigbleibt» (ein Zitat aus dem

Abb. i
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«Einfachen Leben»). So wird er den Zuhörern erschienen sein: «Ausweglos

Abgründiges lag über dem Gesicht von damals, zerstört schienen alle sanften

und zarteren Linien, zerstört das träumerisch Hingegebene, das traurig, aber

demütig Ergebene, erloschen der stille Glanz der Augen» (G. Kamin). Die
Schlichtheit dieses tief empfindenden Dichters, der zwei Jahre darauf gestorben

ist, hat die Zuhörer tief beeindruckt. Wiechert las die Novelle «Der

Richter» und trug anschließend verschiedene Gedichte vor. Er hatte sich

jeden Beifall verbeten (Abb. 2).

Abb. 2

Ein paar Jahre nach dem Krieg, als Stimmen eines anderen Deutschlands,

kamen nach Burgdorf der Österreicher Karl Heinrich Waggerl und der

Deutsche Rudolf Hagelstange (1949). Karl Heinrich Waggerl, der Salzburger

Dichter, sagt in einer Ausgabe einiger seiner Kalendergeschichten: «Lieber

Leser, sage nun auch ich, laß Dir meine geringe Kunst gefallen! Laß Dir
das Herz ein wenig bewegen und ein kleines Lächeln abgewinnen, dann will
ich wohl zufrieden sein.» Das charakterisiert den Dichter Waggerl, der das

Kleine, Unbeachtete: den Stein, den Tisch, das Haus mit seinem Wort
verklärt und dessen Herz für den armen, abseitigen, vergessenen Menschen

schlägt. Das «Tagblatt» sagt zur Vorlesung: «Wissen wir trotz aller Hochflut

an literarischen Erzeugnissen überhaupt noch, was ein Erzähler ist? Ich
meine wirklich gottbegnadete Erzähler, die man sich vorstellt, wenn sie an

langen Winterabenden in warmen Bauernstuben vor der versammelten großen

Familie mit Knechten, Mägden und Nachbarn von allerhand merkwürdigen

Begebenheiten und Schicksalen berichten, wirkliche Ereignisse mit frei
Erfundenem vermischen und ernste Gedanken voll Lebensweisheit mit einer

köstlichen Prise Humor und Mutterwitz würzen. Einen solchen Erzähler
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lernten wir im Österreicher Karl Heinrich Waggerl kennen. Er hat nicht bloß

vorgelesen, sondern mit reichem inneren Leben erzählt, als Fackelträger eines

humanen Geistes, der in unser zerrissenes Abendland hineinleuchtet.» Ein
Gedicht aus dem «Heiteren Herbarium» steht im Gästebuch:

Schierling

Der Schierling dient dem Wiederkäuer
Zur Kost.
Als Most

(im Becher) ist er nicht geheuer.

Getrost!
Die Weisheit wird im Tod unsterblich.

Die Dummheit nicht. Die ist nur erblich.

Rudolf Hagelstange, einer der zukunftsreichen Dichter der deutschen

Literatur, trug Sonette vor und namentlich aus der von der Verehrung für Annette

von Droste-Hüishoff eingegebenen Dichtung «Meersburger Elegie», die
damals noch ungedruckt war. Auch Hagelstange ist einer der wenigen, die das

Eigene mit meisterhafter Vortragskunst darzubringen vermögen. Bezwingend

war der Eindruck der Geschlossenheit von Form und Gehalt. Er schrieb ins

Gästebuch: «Der Geist ist ein Fruchtgrund, und keine Flaschenpost!»
Friedrich Schnack, der im vorhergehenden Jahre krankheitshalber

verhindert war, las 1951 Gedichte und Erzählungen aus Madagaskar. Er sagt
einmal: «Das Wichtigste für den Dichter scheint mir zu sein, dem Mitmenschen

zu helfen: in vielen meiner Bücher rufe ich auch die Natur zu Hilfe.
Dichtung sei heilsam! Dichtung soll den Menschen nicht schinden, sie soll

ihm helfen, ihn heilen, aufrichten, erheben, befreien. Der Dichter muß zwar
in die Natur hineingehen, aber wieder aus ihr heraustreten in die Geistwelt.

Er muß in die Tiefe sinken, aber doch mit Schätzen beladen emporsteigen.

Und noch immer ist die ausgeplünderte Welt für ihn unerschöpft und

unerschöpflich.» Seine Eintragung im Gästebuch heißt: «Die Dichtung ist die

Aufgabe, den flüchtigen Augenblick durch das künstlerische Wort in die

Dauer zu verwandeln.» Ähnlich Waggerl ist Schnack ein Dichter, der sich

versenkt in das Geheimnisvolle der Natur, in das Besinnliche im Menschen.

Er ist aber auch der Dichter der Tropen. Seine Studienreise nach Madagaskar
ist ihm zum bestimmenden Leitmotiv seiner Dichtung geworden. Alle
Erzählungen, die er vorgetragen hat, stammen aus südlichen Gegenden:
«Bilderschnitzer aus Bali», «Lemuren», «Der Zauberer von Sansibar» (Abb. 3).
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Abb. 3

Im Oktober 1952 ließ sich eine große Zuhörerschaft von Richard Katz
in das Zauberland Brasilien entführen. In Mosaiktechnik seien seine Bücher

geschrieben, erläuterte der Schriftsteller, und das «Tagblatt» schreibt dazu:

«Was aber die Farben dieses Mosaiks so leuchtend macht, das ist das innige
Sichversenken in den Stoff, ist ein warmes mitfühlendes Herz, das teilhat an

dem, was es uns weitererzählt.»

Rudolf Alexander Schröder, der 1878 geborene Nestor der deutschen

Dichter, schrieb 1953 ins Gästebuch: «Im Begriff, kaum angekommen, wieder

von dem schönen Burgdorf zu scheiden, bedaure ich auf das Lebhafteste,

daß meine unbedachte Eile es nicht ermöglicht hat, dies Gästebuch, das neben

seinem geistigen auch ein so bedeutendes linguistisches Interesse bietet, mir
nach löblichem Brauch ,auf's Kopfkissen' zu legen. So muß ich es bei einem

herzlichen Dank für schöne Stunden und einem bei meinen Jahren allerdings

etwas gewagten ,Auf Wiedersehen' bewenden lassen.» Schröder hat «die

Ruhe des Bremers, der von einem bestimmten Niveau ab fast von selbst etwas

von seinem eigenen Denkmal bekommt» (Fechter). Für die kleine Zuhörerschar

wurde es nach dem «Tagblatt» «zur reinen und vollkommenen Freude,
einem der vornehmsten Vertreter heutiger deutscher Geistigkeit zu lauschen
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und der weisen Abgeklärtheit einer Persönlichkeit zu begegnen, die in ihrer
Schlichtheit ganz hinter dem um so eindrücklicheren Gehalt der Werke
zurücktritt». Der Dichter trug Gedichte vor, las Proben seiner Horaz-Uber-

setzungen und erzählte mit köstlichem Humor von seiner ersten Begegnung

mit Goethe (Abb. 4).
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Der Feuilletonist und meisterhafte Gogol-Übersetzer Sigismund von Ra-

decki las 1954 aus eigenen Werken. In Erinnerung geblieben ist das «Merkblatt

für sich Ärgernde» und die Erzählung vom Uhrmacher Liebergott. Das

Schönste aber war sicherlich das Kapitel aus den «Toten Seelen» von Gogol.

Beglückend war die Begegnung mit Ernst Heimeran. «Es tut wohl, in
einer Zeit, die auf Masse, Organisation und Uniformierung eingeschworen

ist, bisweilen dem schlicht Menschlichen zu begegnen, bei dem der einzelne

Mensch mit seinen Eigenheiten, seinen Freuden und Leiden immer im

Vordergrund steht» («Tagblatt»). Die Bekanntschaft mit dem liebenswürdigen
Dichter, dem wagemutigen Verleger und dem goldlauteren Menschen war
um so eindrücklicher, als Heimeran wenige Monate darauf gestorben ist.

Freude und Wehmut zugleich drückt seine Gästebuch-Eintragung aus: «Meine

Großmutter pflegte zu sagen: ,Wenn ich auch lach, ich wein doch'. Das sag

ich auch.» Mit seiner witzigen, selbstironischen Autobiographie, mit der er
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den Abend einleitete, hatte er die Zuhörer schon gewonnen. Er berichtete

auch über die Anfänge seiner berühmt gewordenen Tusculum-Reihe,
zweisprachiger Ausgaben antiker Autoren mit der daneben stehenden Übersetzung,
die er als erster deutscher Verleger herausgebracht hat. Den schönen Abend
beschloß seine Erzählung «Die Frühlingssonate» (Abb. 5).

Unmittelbaren Kontakt mit einer recht großen Zuhörerschaft fand auch

sogleich die deutsche Dichterin Luise Rinser, die ebenfalls 1955 vorlas. Sie

trug ein Kapitel aus ihrem ersten Buch «Die gläsernen Ringe» vor, dem sie

die Erzählung «David» folgen ließ. Den Abschluß bildete ihr schöner Aufsatz

über Annette Kolb. Sie schrieb ins Gästebuch: «Ein für mich unvergeßlicher

Abend, zu dem sogar Hunde sich stürmisch drängten Mit
herzlichem Dank für das freundliche und lebhafte ,Mitgehen'.» Auch den Zuhörern

wird die liebenswürdige Dichterin in der Erinnerung bleiben.

Kurz darauf beherbergte die Casinogesellschaft einen weiteren Gast aus

Deutschland: Albrecbt Goes. Wie die vorhergehenden hinterließ auch er
einen bezwingenden Eindruck. Die Vorlesung am Kaminfeuer bei Kerzenlicht

gab die wärmende Atmosphäre, die auch von seinen Dichtungen
ausgeht. Eine musikalische Einleitung, die einige Mitglieder der Gesellschaft dar-

1

r

1*{->%•

Abb. 5

28



boten, bereitete die Zuhörer auf die Dichterworte vor. Seine Eintragung hält
fest, was der Dichter vorgelesen hat: «Vezelay - Gedichte - Brandopfer -
Nikolaus».

«Am 12. it. 56 darf ich dieses neue Gästebuch empfangen mit dem

herzlichsten Dank an die Casinogesellschaft Burgdorf und dem Wunsch, daß alle

ihre zukünftigen Gäste so freundlich und verständnisvoll aufgenommen werden

möchten wie heute ich. Alles Gute für die Zukunft!» Das ist die Eintragung

von Horst Wolfram Geißler, dem Dichter des «Lieben Augustin», der

vor vielen Zuhörern aus seinen Werken vorlas und über die Entstehungs-

Abb. 6
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Friedrich Dürrenmatt war 1957 zu Gaste. Nicht aus einem bereits

erschienenen Werke trug er vor, sondern das Hörspiel «Herr Korbes

empfängt», das am nächsten Tage als Eilsendung an den Nordwestdeutschen

Rundfunk ging. Die Zuhörer erlebten das Stück gewissermaßen frisch aus der

Werkstätte: einige Werkstücke saßen noch nicht ganz richtig. Das
«Premieren-Publikum» erlebte einen richtigen Dürrenmatt: einfallsreich und
spannend, unalltäglich und makaber ist die Geschichte vom Schriftsteller, der mordet,

um schreiben zu können, und der vom Staat und der öffentlichen

Meinung gedeckt wird (Abb. 6).

Neben den Dichtern und Schriftstellern des Auslandes kamen auch die

einheimischen zu ihrem Rechte. Sophie Hämmerli-Marti las 1939 vor. Diese

Vorlesung sei eine der schönsten gewesen, schreibt das «Tagblatt»: «Der

tiefste Grund liegt sicher in der schlichten, feinen Gestaltung ihrer Poesie

und Prosa, die ganz ohne Pathos ist, aber dafür unendlich reich an Nuancen,

vom feinsten Humor bis zu den tiefsten Erkenntnissen.» Die Kriegsjahre
brachten der Gesellschaft die Bekanntschaft mit vielen andern schweizerischen

Kräften. Die Grenzen waren geschlossen, und zudem besann man sich wieder

mehr auf das Eigene. Ebenfalls 1939 erzählte Elisabeth Baumgartner aus

Trubschachen vom Werden, Leben und Sterben im Emmentaler Bauernhaus.

Ihre im Trüber Dialekt vorgetragenen, «Erdchust und Bodenständigkeit»
atmenden Geschichten vermochten die vielen Zuhörer zu packen.

Lili Oesch-Zgraggen las in Burgdorf zum erstenmal aus eigener dichterischer

Arbeit vor. Als Rezitatorin von Dichtungen anderer war sie in Bern

schon verschiedentlich aufgetreten. Man lernte eine fein empfindende Dichterin

kennen. Sie war später (1954) nochmals zu Gaste mit einem Vortrag
über J. V. Widmann, wobei sie Stücke aus dem Werke Widmanns vortrug.
Ihre Gästebuch-Eintragung enthält u. a. den Vers Widmanns:

Fröhlich, liebe Lili Zgraggen -
Sei die Losung! - nach wie vor.
Hat das Leben auch Attacken -
Wir parieren mit Humor!

Im selben Jahre las die Berner Journalistin Frau H. Lotter ihre unter dem

Namen H. Correvon gesammelten «Spukgeschichten aus dem alten Bern».

Kurz darauf trug Cécile Lauber, die feingeistige Luzerner Dichterin, aus ihren
kleinen Natur- und Tierschilderungen vor, ebenfalls ein Kapitel aus dem

Roman «Die Wandlung» und die Franziskus-Legende aus dem Buche «Die
Kanzel der Mutter». Aus der nächsten Umgebung, als Eigener gewissermaßen,

legte Hermann Menzi-Cherno 1940 Skizzen aus gedruckten und ungedruckten

Werken vor.

3°



Eine eigentliche Feierstunde war die Vorlesung von Josef Reinhart. Der

Vortrag hatte zweimal verschoben werden müssen. Jetzt aber war es eine

große Zuhörerschar, die dem gemütvollen Dichter lauschte. Und erzählen

konnte Reinhart! Fast alle seine Stücke trug er in freier Rede vor. Oft sind

Dichtervorlesungen enttäuschend, hier bei Reinhart war es ein voller Genuß

zuzuhören, wie die Erzählung gleichsam im Augenblick geformt wurde. Der
Dichter erzählte aus dem Bande «Solothurner Lüt». Die humorvolle Erzählung

vom «Schüfeli-Dichter» gewann die Zuhörer, der lernt, wie man die

«Wörth hinde zämebinde» müsse, damit ein Gedicht entstehe. Die Pausen

zwischen den Vorträgen wurden durch musikalische Darbietungen ausgefüllt.
Der Solothurner Sänger Bamert sang Lieder, die Casimir Meister nach

Gedichten Reinharts vertont hatte. Von Josef Reinhart, der 1957 im hohen Alter
von 82 Jahren gestorben ist, enthält das Gästebuch aus der Zeit leider keine

Notiz. Es möge hier das Gedicht zum Bettag 1945 stehen, das die Casino-

gesellschaft auf ihre Gratulation zum 70. Geburtstag erhalten hat.

Erinnerung und Dank

Im Glanz beglückter Tage, die uns zugemessen,
Wird leicht und oft des Dankes strenge Pflicht vergessen.

Verzeiht, daß aus der Art von festlichem Verweilen

Verspätet folgen meiner spröden Verse Zeilen!

Viel lieber hätt' ich meinen Dank zu Euch getragen,
Zum Händedruck an Eure Türe, Euch zu sagen,

Was mich so tief bewegt aus Eurem Wunsch und Gruß.

Umsonst! Wie schade, daß man sich versagen muß,
Was so das Herz zum Herzen drängt! Doch halt, liegt nicht
In dem Gedenken eine Kraft, die fernhin bricht!
So sei es denn: Ich bin in noch geschenkten Stunden

Erinnerungsfroh im Geiste treu mit Euch verbunden.

Ein Jahr darauf (1941) las der Walliser Adolf Fux aus seinen kernigen,
in Seele und Land des Wallis gewachsenen Dichtungen vor. Das «Tagblatt»
schreibt: «Das war eine erfreuliche und fesselnde Bekanntschaft. Im schlichten

Alltagsgewand trat der Walliser Dichter Adolf Fux vor sein Publikum;
aber was er vortrug, war nicht alltäglich, sondern etwas ganz Besonderes,

echteste Poesie, aus intimster Kenntnis der Walliser Volksseele geschöpft und

zu literarischen Kunstwerken von reifer Vollendung gestaltet.» Nicht minder
fesselnd war die Bekanntschaft mit dem Dichter Georg Thürer, Professor an
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der Handelshochschule in St. Gallen. Er las zuerst Gedichte in hochdeutscher

Sprache, dann das Märchen «Gianin, der Ziegenhirt». Den Abschluß bildeten

Werke in Glarner Mundart, eine Szene aus dem Drama «Beresina, es Spyl

vum Thomas Legier und siner Allmei» und verschiedene Gedichte. Der
Abend hat gezeigt, daß beides, Mundart und Hochsprache, der liebevollen

Pflege bedürfen. Thürer ist ein bewußter Vertreter unserer sprachlichen
Doppelspur. Er sagt in seinem Werk «Wesen und Würde der Mundart» : «Aus

tiefer Achtung für ein reines Hochdeutsch und ebenso für eine lautere

Muttersprache müssen wir die Sprachgrenzen unerbittlich ziehen. Unsere

Weltsprache und unsere Heimatsprache haben ihr gutes Recht auf Reinheit. Wir
brauchen beide, sonst wären wir wie Einarmige.» Der vor nicht langer Zeit

gestorbene Lengnauer Dichter, der feinsinnige Lyriker und begabte Novellist
Emil Schibli las 1942 aus seinen Werken vor. Ein halbes Jahr vorher war
sein Freiluft-Festspiel «Eidgenossenschaft» auf dem Platz zwischen Markthalle

und Pestalozzischulhaus von Soldaten der 3. Division mit großem
Erfolg vor Tausenden von Zuschauern aufgeführt worden. Neben Gedichten

trug er die Erzählung «Häberli macht Hochzeit» vor und Teile aus einem

ungedruckten Roman.

Ein Jahr später war es Otto Zinniker aus Biel, der sein Erzählertalent

kundtat. Am meisten beeindruckte die Skizze «Mein Nachbar, der Berg».

Nicht das erstemal stand der vielseitige Schweizer Schriftsteller Albert
Jakob Welti am Vortragspult der Casinogesellschaft. 1939 hielt er unter dem

Thema «Die Freunde im Prado» einen Lichtbildervortrag zur Genfer Prado-

Ausstellung. 1942 trug er einige Szenen aus dem Ragazer Festspiel vor, das

wegen der Mobilmachung 1940 nicht hatte aufgeführt werden können. Dann

folgte der I. Akt des damals noch unvollendeten Mundartschauspiels «Züri-
putsch», das die Wirren schildert, die der Berufung von David Friedrich
Strauß als Theologieprofessor in den dreißiger Jahren folgten. Welti, eine

fast typische Erscheinung im schweizerischen Schrifttum, insofern als er sich

in der Entscheidung zwischen Maler und Dichter für den Dichter entschied,

ist vielleicht den Älteren am besten bekannt geworden durch sein mundartliches

Problemstück «Steibruch», das auch in Burgdorf aufgeführt wurde.

Mit dem einen seiner neueren Romane «Wenn Puritaner jung sind» hat die

Casinogesellschaft schon 1932 erste Bekanntschaft gemacht, als Welti aus dem

Manuskript vorlas, das damals noch den Titel «Das kühle Agasul» trug.
Problematisch und nicht überall begeistert aufgenommen ist auch sein

weiterer Roman «Die kühle Jungfrau Hannyvonne». Burgdorf hat jedenfalls
schon früh den eigenwilligen, persönlich liebenswürdigen Dichter kennengelernt.
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Schon im Jahre 1938 war Mary Lavater-Sloman zu Gaste. 1943 plauderte
die bekannte Schriftstellerin über die Psychologie des Dichtens und Schreibens

und trug anschließend Stücke aus dem berühmten Buche «Katharina die

Große vor. Sie war (nach dem Gästebuch) «am j.November 1951 zum
dritten Male bei den Burgdorfer Freunden, die als gute Hörer mit Wohlwollen

und Schmunzeln ein Stück aus dem bewegten Leben der Lucrezia Borgia
aufnahmen».

Die Gästebuch-Eintragung von Hermann Hiltbrunner lautet: «Wir haben

uns besonnen auf unser Herkommen und Wesen, wir haben heute abend der

geistigen Landesverteidigung obgelegen - aber: ,Wo der Herr nicht das Haus

behütet, da wachet der Wächter umsonst'... und wir schlössen:

Hermann Hiltbrunner sprach über «Antlitz und Geist unserer Heimat»
und illustrierte das Thema durch Abschnitte aus seinen Werken. Es war eine

eigentliche Andachtsstunde in Kriegszeit (1943), als der Dichter, der aus

dem Emmental stammt und in Uerikon am Zürichsee wohnt, über unsere

Schweizer Heimat sprach und das Ideal des Bauernstandes feierte.

1943 las Adolf Bähler, der berühmte Gotthelf-Vorleser, drei seiner

selbstverfaßten Kalendergeschichten vor. Adolf Bähler war überhaupt ein häufiger
und lieber Gast der Casinogesellschaft, hat er doch 1941 bei der Gedenkfeier

für Otto von Greyerz dessen berndeutschen Einakter «Nume das nid»

vorgetragen. 1954 anläßlich der Versammlung des Schweizerischen Vortragsver-
bandes in Burgdorf hielt er wie auch wieder 1958 seine hinreißenden Gott-
helf-Vorlesungen.

Der frühere Redaktor des «Du», Arnold Kübler, las 1945 aus seinem

Roman «Oeppi von Wasenwachs» und aus anderen Werken vor. Acht Jahre

später legte er von seiner eminenten Schauspiel- und Kabarettkunst eine

glänzende Probe ab. Er gastierte in Burgdorf mit seinem Einmann-Kabarett
« d'Grümpelchammer».

Von Gottlieb Heinrich Heer, der 1946 vorlas, stammt die Gästebuch-Eintragung:

«Über allem, was in der Geschichte vergänglich ist, wirkt als

dauernde Kraft das Ewig-Menschliche. Ihm zu dienen gehört zum Wesen

historischer Dichtung. In herzlicher Erinnerung an den literarischen Abend

Nichts kann geschehen,

Was Du nicht getan;
All unser Gehen

Geht längs Deiner Bahn.

Nur Dein Erscheinen

Ist ohne Riß;

All unser Meinen -
In Dir ist's gewiß.

Weiterzugehen
Ist einzig gesollt -:
Nichts kann geschehen,

Was Du nicht gewollt.»
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der Casinogesellschaft Burgdorf und in dankbarer Anhänglichkeit an diese

Gesellschaft, die vor 12 Jahren mich als erste ans Pult zu stellen wagte!»
Im «Tagblatt» steht: «Es war ein schöner, genußreicher Abend, und man
darf sich freuen auf ein späteres Wiedersehen mit Gottlieb Heinrich Heer.»

Er las aus dem Werke «Die wunderbare Flut» und die kurze Skizze «Erntetag

im Garten».

Regina Ulimann, eine der großen schweizerischen Dichterinnen, las 1947
aus ihren eigenen Werken vor. Ihr Leben ist gekennzeichnet durch ihre
Freundschaft mit Rainer Maria Rilke, der die in ihr schlummernden Kräfte
erkannte und in die richtige Bahn wies. Sie begann mit Erzählungen und hat

hier, wie auch die Burgdorfer Vorlesung zeigte, Großes geleistet. In ihren
Gedichten liegt das Stille, Anmutige, vom allzu lauten Betrieb Abgewandte,
das sie so wert macht.

Zu den vornehmsten Aufgaben der Gesellschaft hat von jeher gehört,
schriftstellerische Talente aus den eigenen Reihen und der näheren Umgebung

zu Worte kommen zu lassen. Nach Hermann Menzi hat 1948 auch Helene

Wirth aus Lützelflüh vorgelesen. Das Kapitel aus dem Roman «Die Melodie»
hat auf die stille, aber genaue Beobachterin heimischen emmentalischen
Lebens aufmerksam gemacht. Helene Wirth liebt nicht die große Gebärde und

weitreichende, überbordende Themen, sondern sie stellt die Probleme des

Lebens schlicht und einfach dar, aber von innerer Wahrheit erfüllt. Ihre
Verbundenheit zur Stadt Burgdorf hat sie im Gästebuch mit den folgenden Versen

zum Ausdruck gebracht:

Burgdorf, Vaterstadt, wie wird mir so wohl, so weh,

Wenn ich durch deine altvertrauten Gassen geh.

Der Kronenbrunnen plätschert leise,

Ganz traumverloren seine Weise.

Verstünd ich doch den schlichten Reim,
Ich glaub, ich fänd mich heut noch heim.

1950 lasen Albert Streich aus Brienz und der Bauer Hans Steffen aus

Bußwil vor. Die Besprechung sagt dazu: «Albert Streich erwies sich mit
seinen Gedichten, Balladen und auch in zwei Prosastücken als fein empfindender

Dichter, dessen brienzerisches Idiom den Reiz seiner Gaben erhöhte. Unser

Nachbar, Hans Steffen, bot einige heimelige erlebte Geschichten aus seiner

Jugendzeit und eine sozial-ethische Studie ,Bur und Landwirt'.»
An einem weiteren Abend, der dem bernischen Schrifttum gewidmet war,

erzählte Helene von Lerber 1952, wie sie auf den Gedanken kam, das Leben

einer Hugenottin zu schreiben, und wie sie in Familienbriefen und Staats-
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